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konsum: verschlingen und ausscheiden
Warnung
Einzelne Passagen des folgenden Textes sind 
weder für (unschuldige) Konsumenten noch für 
Jugendliche unter 18 Jahren geeignet. Sollten 
Sie zu dieser Gruppe gehören, werden Sie 
aufgefordert, nicht weiterzulesen! Allfällige 
Reklamationen, die aufgrund einer Mißachtung 
dieser Warnhinweise vorgebracht werden, 
können nicht berücksichtigt werden.

These
Die heutige Konsumgesellschaft ist die kollek-
tive Regression in den frühkindlichen Zustand 
der oralen Phase. Wie bei Neugeborenen in 
den ersten Lebensmonaten alles in den Mund 
gesaugt werden muß, um es einverleiben zu 
können, so verschlingen die obszönen Körper 
der Konsumgesellschaft mit einem schranken-
losen Begehren alles, dessen sie nur habhaft 
werden können.

Die Metapher
Ein weit aufgerissenes Maul mit blökenden 
Zähnen, die zwischen den grimmassenhaft zu-
rückgezogenen Lippen wie ein Haifischmaul auf 
einen übergroßen, mit zermalmten Fleischres-
ten gefüllten und am Rande überquellenden, 
ketchup-blutenden „Big Mac“, zukommen, 
um ihn in zusammengequetschtem Zustand 
doch noch irgendwie in den faltigen, mund-
schleimbedeckten Schlund hineinzuschieben, 
um ihn mit schmatzend-würgendem Grunzen 
diesen Speise-Schlund hinunter zu pumpen 
in einen rosarot pulsierenden Magenbeutel, 
der in wirren Kontraktionen diese klumpende 
Masse mit gelblich-grün-quellender Säure zu 
zersetzen beginnt, um alles in eine meterlange, 
gewundene Dickdarmröhre zu verfrachten und 
über Analkontraktionen – verformt zu Fäkalien 
– wieder hinauswürgen zu können, um wie „ein 
weit aufgerissenes Maul mit blökenden Zähnen, 
die zwischen den grimmassenhaft zurückgezo-
genen Lippen wie ein Haifischmaul auf einen 
übergroßen, mit zermalmten Fleischresten 
gefüllten und am Rande überquellenden, 
ketchup-blutenden „Big Mac“ …

Der Kannibalismus
Die unendliche Ausdehnung der kindlichen 
Oralphase in das Erwachsenenalter als 
Form der Verwirklichung des neurotischen 
Konsumzwanges erscheint auch als kompen-
sierter Kannibalismus – an Stelle gegarten 
Menschenfleisches mit angeblich süßlichem 
Geschmack wird alle Materie des Universums 

zu erwerb- und konsumierbarer Ware. Kauf- 
und konsumierbar sind ja nicht nur Mangos und 
Maracujas, sondern auch Frauen, Kinder und 
Organe – Nieren, Leber, Eizellen …
Die degoutante „Unart“ des Verzehrs menschli-
chen Fleisches als Einverleibung wurde ersetzt 
durch die Abstraktion des Warenkults: Als Ware 
– angeboten am mehr oder minder freien Markt 
– läßt sich alles in schützender Distanz zu 
Schlachthof und Frauenhandel konsumieren. 
Durch Motorsägen geteilte Tierhälften werden 
als zermalmtes Faschiertes zu ketchupü-
berströmten oder mayonnaise-verseuchten 
Fast Food-Laibchen in hunderttausendfacher 
Ausfertigung – eben wie auch Mädchen noch 
als Kinder stunden- und nächtelang zu Brei 
vergewaltigt werden, um sie dann auf den 
Markt des Sexkonsums zu werfen. Als Ware 
und Konsumobjekt bestimmt sich der Wert 
nach Zahlungsbeträgen und der unstillbaren 
Gier eines fettleibigen Molochs, der oder die 
sich selbst diese gelblich-gallertige Fettmasse 
noch im Konsum ärztlicher Dienstleistung aus 
den verstopften Eingeweiden saugen lassen.

Für Mama und Papa: Brei-Nahrung und 
Nuckelfläschchen
Damit die Mengenverhältnisse zwischen 
Warenangebot und konsumtiver Vernichtung 
stimmen, müssen, da alles zu konsumierba-
ren Happen verarbeitet wird, auch alle alles 
konsumieren – deshalb schlürfen die heutigen 
Erwachsenen ständig Cremepudding, Kinder-
milchschnitten und gelatinöse Gummiklumpen, 
weil Oralphasen-Erwachsene einerseits auch 
das verschlingen sollen, was eigentlich nur für 
nuckelnde Babys gedacht war (aber in Zeiten 
des Geburtenrückgangs wird für Babynahrung 
der Markt bereits zu klein!) und andererseits muß 
alles in Breizuständen konsumiert werden, um 
die Anstrengungen des Essens zu minimieren. 
Wer ißt schon viel, wenn ihm Kiefer und Zähne 
schmerzen? In verdünntem Zustand läßt sich 
eindeutig mehr abfüllen und im übrigen weiß 
niemand mehr, was eigentlich die ursprüngliche 
Nahrungssubstanz gewesen sein soll: Brei ist 
Brei – cremig passierte Babynahrung für Papa 
– bis hin zum Muttermilchersatzkonzentrat! 
Zum Kautraining hat der konsumbewußte Kind-
Mensch immerhin bereits seinen dehnbaren 
Chewing-gum, ph-neutralisierend und zahn-
pflegend und wiederkäuend …

Konsum und Sex
Entsprechend dieser Oralphasen-Ideologie der 
Konsumgesellschaft wird auch der zweite, ru-

dimentär kannibalistische Trieb des Menschen 
zum Exerzierplatz aller nur möglichen Meta-
phern für eine mundzentrierte Einsaugtechnik: 
Fellatio an Schokostangerln, Eiscremetüten mit 
sahnig abtropfenden Ejakulatrinnsalen (che-
misch gestreckt, aber mit Fruchtzusätzen, wenn 
gewünscht), überdimensionale Hochglanzlip-
pen mit penetrierenden Lippenstiften … alles 
wird zur sexuellen Inkorporierung bzw. jede 
(Eß-)Handlung wird zum sexuellen Akt auf dem 
Entwicklungsniveau einjähriger Kleinkinder.
Entsprechend dieser Degeneration im Konsum-
verhalten degeneriert auch das sexuell-erotische 
Verhalten zum bloß kannibalischen Akt des 
Verzehrs, des besinnungslosen „In-sich-Hin-
einstopfens“ in die eigenen Eingeweide.

Die notwendige Bedingung des Konsumierens: 
Ausscheidung
Nicht zufällig sind der Sexual- und 
(Ver-)Schlingtrieb exemplarisch für die Zirku-
lation eines unendlichen Begehrens, das sich 
immer nur kurzfristig befriedigen läßt, weil es 
Sinn und Zweck dieses Begehrens ist, niemals 
an ein Ende zu kommen. Deshalb wird jeder Akt 
des Konsums letztlich zur Erfahrung der Sinnlo-
sigkeit, der Enttäuschung darüber, daß es nicht 
möglich ist, alles auf einmal zu konsumieren. 
Das gekaufte Kleid ist nicht das gesamte Ge-
schäft, das neue Auto nur eines von Millionen, 
die man haben könnte, der reale Sexualakt nur 
einer unter allen möglichen, die eigene Frau nur 
eine von unzähligen …
Um diesen dynamischen Prozeß eines sich 
ständig steigernden Konsums halbwegs aufrecht 
halten zu können (mehr als ein Kleid, mehr als 
ein Auto, mehr als ein Orgasmus, mehr als eine 
Frau …), gibt es den Mechanismus der „Aus-
scheidung“ – nach Verschlingung (Kauf) und 
Verdauung (Verbrauch) endet alles im Prozeß 
der Defäkation. Oral aufgesogener Brei endet 
als Fäkalie, Kleider und Automobile im Recy-
cling- oder Problemstoffentsorgungssystem, 
Orgasmen im Kunststoffbeutel und die (manch-
mal) dazugehörigen Frauen/Männer im …

Erwin Fiala

kinder, küche, kirche
über die nähe rechtsextremer und konservativer frauenbilder

Dass Frauen nach wie vor in vielen Sphären der 
Gesellschaft unterrepräsentiert bzw. aus diesen 
generell ausgeschlossen sind, liegt auch am 
Fortbestehen HERRschender Männerbünde. 
Wenn’s darum geht, dass zusätzliche Konkur-
rentinnen den eigenen Einflussbereich und die 
eigenen Privilegien einschränken könnten, dann 
rücken die Herren plötzlich zusammen und tun 
alles, um Frauen fernzuhalten.
Diese Strategie kennen wir aus Wirtschaft, 
Wissenschaft und Politik, leider gibt es aber 
auch Frauen, die damit keine Probleme haben. 
Kanzlergattin Doris Schröder-Kopf bekannte in 
einer deutschen Talk-Sendung, es mache ihr 
Freude, nur für ihren Mann da zu sein und ihm 
die Hemden zu bügeln.
Neben dieser versteckten, exisitert aber auch 
die offene Frauenfeindlichkeit weiter und 
feiert fröhliche Urständ‘. Joseph Ratzinger, 
Nachfolger von Papst Johannes Paul II., lehnt 
es entschieden ab, Frauen zur Priesterweihe 
zuzulassen. Klar, die höheren Ämter sind in der 
katholischen Kirche (und nicht nur in dieser) den 
Männern vorbehalten, während Frauen Kinder 
gebären und Kirchen putzen dürfen, und sich 
ansonsten gefälligst still verhalten und dulden 
sollen (so wie Maria, Mutter Gottes – des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes.)
Jörg Haider (früher FPÖ, jetzt BZÖ) machte sich 
Gedanken über die besonderen Bedürfnisse, 
die seiner Ansicht nach jede Frau haben sollte, 
in „Freiheit, die ich meine“ (1993) schreibt er:
„(...) hat man schon einmal darüber nachge-
dacht, dass die Frau von ihrer biologischen 
Struktur her ein ausgesprochen starkes Schutz- 
und Sicherheitsbedürfnis wegen ihrer Kinder 
hat? Mutterliebe ist durch Vaterliebe nicht zu 
ersetzen. (...) Das Recht auf Chancengleichheit 
und Entscheidungsfreiheit für die Frau ist un-
bestritten, aber man sollte auch darauf achten, 
ihren Gefühlen keine Gewalt anzutun und ihr 
das Frau- und Muttersein nicht beinahe schon 
zu verbieten.“
Als Reaktion auf den Feminismus ist in den 
letzten Jahren eine Gegenbewegung, der 
Maskulismus, entstanden. Probleme haben 
die Maskulisten nicht etwa mit traditionellen 
Rollenzuschreibungen an Männer, sondern mit 
der Diskriminierung durch den Feminismus, der 
inzwischen die westliche Welt regiere. Gefor-
dert wird u.a. ein Verbot jedweder Quoten für 
die Aufstellung von Frauen als Kandidatinnen 
für politische Ämter und getrennter Unterricht 
für Buben und Mädchen (Mädchen haben im 
Durchschnitt bessere Schulnoten als Buben, 
was nach Ansicht der Maskulisten daran liegt, 
dass Mädchen im Unterricht bevorzugt werden). 
Organisationen wie „Vateraufbruch für Kinder“ 

(BRD), „SOS Papa“ (Frankreich) oder „Fathers 
4 Justice“ (GB) nutzen den Sympathievorschuss 
seitens der Gesellschaft gegenüber Vätern, die 
sich um ihre Kinder kümmern (oder dies zu-
mindest vorgeben), um durch Lobbyarbeit ihre 
Forderungen durchzusetzen. Ziele sind u.a. die 
gemeinsame Elternschaft nach Scheidungen 
(obwohl in der Regel die Frau die Erziehung 
und Versorgung der Kinder übernimmt, könnten 
die geschiedenen Männer sich in sämtliche 
Entscheidungen einmischen), die Abschaffung 
der Scheidung aus Verschulden und jedweder 
Versorgungszahlungen für die Frauen und 
Unterhaltszahlungen für die Kinder, sowie der 
Kampf gegen „falsche Behauptungen eheli-
cher Gewalt“. Der Feminismus wird von den 
Maskulisten für alles und jedes verantwortlich 
gemacht: hohe Scheidungsraten, Auseinan-
derfallen der Familie, Selbstmord der Männer, 
Gewalt, Konsumgesellschaft, Drogenabhängig-
keit, überfüllte Gefängnisse, Verkehrsunfälle, 
Homosexualität (!) etc., etc.
Ein Muster, das auch im Diskurs Rechtsextre-
mer immer wieder auftaucht.
Kriemhild Trattnig (FPÖ) sieht in der Eman-
zipation der Frauen die Wurzel allen Übels 
schlechthin: 
„Längst überholt sind jene Thesen von speziellen 
Emanzen, Ideologen und Meinungsmachern, 
welche uns jahrelang einredeten, dass der 
Fortschritt unaufhaltsam sei, die Betreuung 
und Erziehung unserer Kinder ebensogut, ja 
noch besser von staatlichen Einrichtungen 
aller Art erledigt werden kann und dadurch die 
Frauen über die Ausübung eines Berufes sich 
selbst verwirklichen können. Wohin dieses 
ausschließlich ichbezogene, rein wirtschaftliche 
und materialistische Denken und Handeln führt, 
sehen wir heute in allen Ecken und Enden. 
Umweltzerstörung (34 Millionen Tonnen an 
Schadstoffen jährlich in Europa), Verschuldung, 
Arbeitslosigkeit, Jugendkriminalität, Drogen-
abhängigkeit, Zunahme des Alkohol- und 
Nikotinmissbrauches, starkes Ansteigen von 
Krankheiten, Krebs, Herz-, Kreislaufschäden 
und nicht zuletzt die neue Seuche Aids haben 
ihre Ursachen zum größten Teil in unserer Maß-
losigkeit und widernatürlichen Einstellung zum 
Leben, zur Mutter, Ehe und Familie.“ 1

Den Frauenhass der Faschisten hat Klaus 
Theweleit in seinem 2-bändigen Werk „Männer-
phantasien“ 2 untersucht.  Auch hier ist es die 
„böse Frau“, die die Ordnung der Männer durch-
einanderbringt. Repräsentiert wird sie durch 2 
Gestalten, die  ineinander veschwimmen: die 
Hure und die Proletarierin. Die proletarische 
Frau ist schamlos, kastrierend (ein „Flinten-
weib“) und die Angst vor dieser imaginierten 

Schamlosigkeit, vor dem Monstrum „Frau“ 
wird mit Kommunismus und Judentum, die 
das Deutsche Reich, die Rassengemeinschaft 
vernichten wollen, in Verbindung gebracht. 
Schlimmer als der schlimmste Kommunist ist 
für die Faschisten die Kommunistin.3

Den Gegenpol zur schamlosen Kommunis-
tin/Jüdin repräsentieren die aufopferungsvolle 
Mutter, die, ohne mit der Wimper zu zucken ihre 
Söhne im Schlachtfeld dem deutschen Reich 
opfert, und die asexuelle, reine (Kameraden-) 
Schwester (Ehefrau).

Die Rechtfertigung und Erklärung gesellschaft-
licher Zusammenhänge und Rollenverteilungen 
mittels Biologisierung sind seit dem Siegeszug 
des Neoliberalismus im Vormarsch. Die rechts-
konservative Regierung in Österreich versucht, 
Frauen wieder verstärkt in klassiche Rollen zu 
drängen (z.B. mithilfe der Gebärprämie „Kinder-
geld“). 
Viel weiter gehen dabei noch Rechtsextreme. 
„Rechtsextreme Diskurse repräsentieren die 
harten Varianten traditioneller Frauenbilder; 
Rechtsextreme sprechen in aller Deutlichkeit 
jene Wunschvorstellungen an, die auch so 
mancher Rechtskonservative gerne verwirklicht 
sähe.“ 4 
40 Prozent aller Frauen in Österreich haben 
keinen eigenen Pensionsanspruch. Ihre 
Existenz ist nur durch ihren Ehemann/Lebens-
partner gesichert. 
Gegen gesellschaftliche Ignoranz und Dumm-
heit gibt es leider keinen Schutz, wir können uns 
nur immer wieder dagegen wehren.

Romana Scheiblmaier

1 Kriemhild Trattnig, Zum Muttertag 1987, zit. nach Bri-
gitte Bailer-Galanda: Frauenbild und Frauenrepräsentanz 
im österreichischen Rechtsextremismus. www.doew.at

2   Band 1: Frauen, Fluten, Körper, Geschichte; Band 2: 
Männerkörper – Zur Psychoanalyse des weißen Terrors; 
erstmals erschienen 1977.

3 „Die Rosa Luxemburg ist ein Teufelsweib (...) Rosa 
Luxemburg kann das Deutsche Reich heute straflos 
zugrunde richten, denn es gibt keine Macht im Reiche, 
die ihr entgegentreten kann.“General Maercker an Frei-
korps-Soldaten, zitiert nach Theweleit, S.84.

4 Brigitte Bailer-Galanda: Frauenbild und Frauenre-
präsentanz im österreichischen Rechtsextremismus. 
www.doew.at

Von Macht und Geschlecht
Die „Waffen der Frau“ sind nicht erst nach dem gleichna-
migen Film zum Thema geworden. Welche Waffen dürfen 
Frauen einsetzen, um zu Macht zu gelangen? Und von wel-
cher Macht ist hier eigentlich die Rede? Politische Macht, 
finanzielle Macht (häufig gepaart auftretend), gesellschaft-
liche Macht, … Die Mächte in unserem Leben sind vielfältig, 
– ebenso vielfältig wie die Möglichkeiten sie zu erlangen? 
Darf eine Frau ihre sexuellen Reize einsetzen, um so über 
die Schwachstelle des starken Geschlechts ihre Ziele zu 
erreichen? Genereller Chorus: NEIN! Es zerschlage alles 
bereits Erreichte der Frauenbewegung. Ist es legitim, über 
die so genannte Frauenquote zu einer höheren Position 
zu kommen? Und wieder hört man oft ein lautes NEIN! 
Frauen sind schließlich keine bedrohte Art, die nur über 
Gesetze und Regelungen, oder über einen Weltfrauentag 
(1:364) zu der ihnen zustehenden Anerkennung kommen 
können. Welche Mittel bleiben da noch, wo doch die Zahlen 
der Realität eine deutliche Sprache sprechen: 6% Frauen 
in der Wissenschaft, über 25% geringere Bezahlung für 
denselben Job, nicht einmal 10% des Besitzes weltweit, … 
Die schlechtere Stellung der Frau ist nicht zu übersehen. 
Doch wer sich – egal ob in Politik, Wissenschaft oder 
Wirtschaft – für die „Frauenfrage“ einsetzt, belohnt wird es 
selten. Die Schlagworte: Quotenfrau, Karrierehemmnisse, 
Frauenförderungsprogramm.

Von Sex und Medien
In den Medien sollen und müssen Frauen vor allem 
hübsch, oder zumindest attraktiv hergerichtet, sein. Beruf-
liche Eignung, das lässt sich machen. Aber das erschreckt 
mich noch weniger. Erschreckender finde ich ja – und da 
bin ich keineswegs allein – was, folgt man dem Tenor der 
Frauen- und Teenmagazine, frau so alles machen soll, um 
das Geschlecht des Mannes zu erfreuen. Schmink- und 
Diättipps fehlen in so gut wie keinem Magazin (und zwar in 
j e d e r  Ausgabe!) Sind aber zweifellos nur ein kleiner Teil 
dessen, was frau so alles leisten soll. Da sind unter ande-
rem noch die typgerechte Kleidung – und, natürlich: das 
sexuelle Verhalten. Sex sells! Nicht umsonst auch der Titel 
der „ausreißer“-Ausgabe 05. Aber dieses äußerst private 
Thema, das im Großen und Ganzen nur zwei bis drei Per-
sonen betrifft, wird zu einer erlernbaren QualiFICKation im 
Kampf um das, was der Frau ja scheinbar am wichtigsten 
zu sein scheint: den Mann! Die persönlichen Vorlieben 
scheinen da weniger zu zählen, als den (potentiellen) 
Partner mit allen nur erdenklichen Praktiken zu erfreuen 
und so zu halten (Frau → Qualität, Mann → Quantität). 
Da wird die Reizwäsche zur Dienstkleidung, der Blowjob 
(Anm.: es heißt nicht umsonst Job) zum Sex-Basic und 
die Intimrasur zur Erfüllung von Kleinmädchenträumen. 
Der beste Freund (wohl gemerkt nicht Freundin) dieser 
„Berichte“: Die Statistik (pers. Anm.: 86% aller Frauen sind 
mit den sexuellen Künsten ihrer Partner unzufrieden). Die 
Schlagworte: Jung, hübsch, willig.

Über Familie und Arbeit
Wenn man Frauen fragt, wie es, ist Arbeit, Familie, Haus-
halt und (selten vorhandene) Freizeit unter einen Hut zu 
bringen, lautet die häufigste kurz und prägnante Antwort: 
Scheisse! Kein Wunder, denn ohne ausreichende finanzi-
elle Möglichkeiten (Kinderbetreuung, Haushälterin, …) ist 
es ein 28-Stundenjob, für den leider nur ein 24-Stunden-
tag zur Verfügung steht. So ist es auch kein Wunder, dass 
viele Frauen in dieser Situation auch noch allein erziehend 
sind, um so nicht noch ein zusätzliches „Kind“ betreuen 
zu müssen. Denn das wäre mit einer Vollzeitbeschäftigung 
– der seltensten Beschäftigungsform der österreichischen 
Frau – nun wirklich zu viel. Die geringere Bezahlung 
wurde ja bereits angesprochen, die schlechteren Auf-
stiegschancen auch. Denn obwohl die Gebärfähigkeit der 
Frau von der konservativen Regierung als höchstes Gut 
gepriesen wird, stellt sie für die wirtschaftlichen Vertreter 
dieser Sektion gleichzeitig auch das größte Hemmnis für 
deren Einstellung/Beförderung dar. Denn jede Frau will auf 
jeden Fall einmal mindestens ein Kind („Mei ist des liab, a 
dududu …“)! Seltsam nur, dass die Geburtenrate stetig vor 
sich hin sinkt! Aber um diesen Trend zu bremsen gibt es ja 
ein neues Motto: „Kinder kriegen, statt Parties feiern!“ Ich 
persönlich halte das aber für einen unüberlegten Stand-
punkt, wenn man bedenkt, wie viele Kinder in der Folge 
einer feucht-fröhlichen Party entstanden sind… Aber ein 
Kind macht ja noch keine Familie, zumindest nicht für die 
oben angesprochene Regierungsfraktion und ihre media-
len Vertreter. VMK (Vater-Mutter-Kind) ist die Devise und 
zwar vereinigt im heiligen Stand der Ehe. Wie schon Egyd 
Gstätter in seiner Kolumne 1 mit … ähm… mehr als subtiler 
Ironie zu Papier brachte, ist eine Ehe die einzig richtige 
Form, eine Familie zu gründen – und auch zu erhalten. 
Mit unbeschreiblicher Polemik macht er damit Alleiner-
zieherInnen, oder andere – wie er es wohl nennen würde 
– alternative Familienformen implizit herunter. Das Letzte 
was er noch mitteilt, ist seine Suche nach einer medial 
vorzeigbaren Ex-Ehefrau, die „launisch, streitsüchtig, ego-
manisch“ 2 sein sollte. Scheinbar der einzige Grund sich 
scheiden zu lassen – mit einer wahren Xanthippe vermählt 
zu sein! Ehe ist und bleibt ansonsten das Beste. Immerhin 
liegt die nach wie vor einzige Möglichkeit, sozialfähige, 
gesunde, glückliche Kinder zu erziehen in einer (lieblosen, 
gewalttätigen, emotional belastenden …) Ehe. Die Schlag-
worte: heilige Ehe, heilige Hure, unheilige Arbeit.

Ulrike Freitag

1 Egyd Gstätter: Anpfiff, Kleine Zeitung, 13. März 2005.
2 Vgl. Ebda.

die weibliche dreifaltigkeit:
  frau – mutter – erwerbstätige

Tausende sterben
an dem, was zum leben
ihnen täglich fehlt. 

Dämpfe den zorn.
Wenn ihr 
die mittel wählt

gegen  die schattenseite
von profit und gewinn
sei überzeugt: in
gewalt liegt kein sinn

vergiß nicht
dass nitroglyzerin
ein fremdwort bleibt

wie fließendes wasser
das eines tages
den härtesten stein aufreibt.

Dass er bis dahin 
nicht allzuviele erschlägt
darf hoffen
wer sich 
im warmen schlafen legt.

Halte 
dem friedvollen 
die treue
Glaube 
was auch komme
an der profiteure reue!

Und sei sicher:
sich am massensterben unschuldig wähnt
Wer geduldig diesen fernen tag ersehnt.

Ines Aftenberger

eine frage zur 
wahl der mittel

medien - macht - menschen
Das Denken in den Köpfen der Menschen, jedes/r 
Einzelnen, deren Verständnis von Vorgängen, ihre 
Beziehungen untereinander, ihr (vermeintliches) 
Selbstverständnis als Individuum wie als Kollektiv 
und in der Folge ihr Handeln, ihre Taten, die sie ge-
genüber einer Welt setzen, wie sie sie wahrnehmen 
genauso wie gegenüber der Person, die gerade 
zum Berühren nahe steht – der Einfluß der Medien 
reicht von den intimsten Lebensbereichen bis hin zu 
weltpolitischen Entscheidungsprozessen. Sobald 
all das ins Blickfeld rückt, offenbart sich auch ihre 
Macht – die Macht derer, die hinter den Zeitungen, 
Radio- und Fernsehstationen, Nachrichtenagentu-
ren, Filmproduktionen und Internetdiensten stehen. 
Denn schon lange sind dies nicht mehr Einzelbe-
triebe sondern multinationale Konzerne, die die 
Medienlandschaften beherrschen1 und „deren 
wirtschaftliches Gewicht das Bruttosozialprodukt 
manches Staates übersteigt“ .2

Abhängigkeiten haben sich damit, nicht ausschließ-
lich aber zu großen Teilen, weg von der Politik (die 
allerdings mit dieser Feststellung keineswegs ihrer 
Verantwortung enthoben ist, denn sie ist es, die die 
Bedingungen für solche Strukturen erst ermöglicht 
hat und deren permanente Ausweitung auch un-
aufhörlich forciert!) hin zur (Konzern-)Wirtschaft 3, 
verlagert.
Daraus resultiert auch die unumgängliche Konse-
quenz bezüglich Interessensverteilung. Nicht mehr 
die Aufgaben einer demokratischen Kontroll- und In-
formationsfunktion im Sinne einer „vierten Gewalt“ 4 

sondern Profitdenken und Machterweiterung 
stehen im Vordergrund. „Ökonomische Zensur” 5 

auf Kosten objektiver Informationstätigkeit. Die 
Auswirkungen reichen weit: Von der Manipulation 
des/der Rezipienten/in schon durch die Selektion 
dessen, worüber überhaupt berichtet wird und 
welche Themen, Aspekte etc. erst gar nicht 
einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden (zugegeben: einer Öffentlichkeit, die die 
Scheuklappen, die man ihr aufsetzt, bereitwillig 
trägt oder sich K&K-, kapital- und konsumtreu, 
verbiegen läßt), oder ob es sich um das bewusste 
Nicht-Trennen von Bericht und Kommentar, das 
permanente Verschmelzen von Werbung und Infor-
mation und ähnliches handelt. Bis hin zur direkten 
Einflussnahme auf weltpolitische Entscheidungen 
– oft von besonderer Sprengkraft – um gleich in 
der entsprechend martialischen Diktion zu bleiben 
- wie die Aussage des Journalisten John Nichols 
belegt: “Wenn wir ehrliche Medien hätten, wäre 
George Bush nicht Präsident und wir hätten im Irak 
keinen Krieg geführt“ 6.

Österreich zur Information
Diese weltweite Entwicklung ist natürlich auch 
an der österreichischen Medienlandschaft nicht 
sang- und klanglos, wie so manch anderes, vor-

übergegangen. „The heavy politicization of public 
broadcasting and very narrow ownership of the print 
media is still a potential threat to press freedom.” 7 

heißt es im aktuellen Jahresbericht von Reporter 
ohne Grenzen.
Am Tageszeitungssektor die Dichand-Domi-
nanz, deren machtstrukturelle Verschränkungen 
selbst mit zwei zugedrückten LeserInnenaugen 
erkennbar sind, sowie die länderspezifische Vor-
machtstellung (zusätzlich zweite bundesweit) eines 
klerikal gebackten Konzerns – dass diese beiden 
Printformate allein rund 70% 8 des österreichischen 
Zeitungssektors (in Reichweite) beherrschen, 
spricht Bände, genauer gesagt Auflagen, während 
durch die Fellner’sche Magazinmonotonie das 
Bertelsmann-Imperium nahezu uneingeschränkt 
druckt und schluckt.
Eine „Besonderheit“ stellt auch der elektronische 
Gegenüber, ein staatlicher Medienkonzern, dar, der 
beharrlich auf seine Monopolstellung insistiert, die 
die audiovisuelle Medienlandschaft des zumindest 
laut Verfassung demokratischen Österreichs auf 
eine unter diesen Voraussetzungen wohl einzig-
artig autoritäre Stufe stellt. Was allerdings sowohl 
Programm als auch Werbezeiten und -methoden 
betrifft, agiert der Sender mit auf die Fahnen gehef-
teter „Öffentlich-Rechtlichkeit mit Bildungsauftrag“ 
ganz und gar auf dem Level jener ansonsten so 
bekämpften Privaten.
Soviel – oder vielmehr so wenig – zum Thema 
Pressefreiheit.

Ein medialer und menschlicher „Ausreißer“
Diese Entwicklungen stellen sozusagen die Initial-
zündung für den Entschluß dar, jenes Medium zu 
realisieren, vor dem Sie gerade in diesem Moment 
stehen – ein Medium, das die Möglichkeit bieten 
soll, sich unabhängig und kritisch zu verschiedens-
ten Themen zu äußern, u.a. natürlich und gerade 
zu jenen, die in bisher vorhandenen Kanälen kaum 
oder hauptsächlich aus bestimmten Perspektiven 
an die Öffentlichkeit transportiert wurden und so 
keinen oder nur in diesem Rahmen Eingang in 
den sog. allgemeinen Diskurs gefunden haben. 
Als Plattform und öffentlich-diskursive Vernet-
zungsmöglichkeit, soll vorliegende Wandzeitung 
jedem/jeder Interessierten sowohl zur Rezeption 
als auch als Publikationsmöglichkeit (in Rückspra-
che mit der Redaktion) zur Verfügung stehen. Für 
die Wahl der Publikationsform der Wandzeitung 
erwiesen sich verschiedene Faktoren als aus-
schlaggebend. Die oben erwähnte, tatsächliche 
Unabhängigkeit und die nur dadurch gewährleistete 
Möglichkeit zu von ökonomischen Interessen wei-
testgehend freier Publikationstätigkeit stehen für 
uns an erster Stelle. Dies lässt sich in der aktuellen 
Situation aus nachvollziehbaren Gründen (Kosten 
für Druck und Vertrieb etc., daraus folgt Inserenten-

abhängigkeit) nicht in konventioneller Form eines 
Druckformats bewerkstelligen. Als Wandzeitung 
hingegen kann mit niedrigen Produktionskosten 
ein breites Publikum erreicht werden, dem dieses 
Medium absolut unentgeltlich und damit wirklich für 
jede/n unabhängig seines sozialen und finanziellen 
Status‘ zur Verfügung steht. Weiters stellt es einen 
bewussten Schritt in einen immer mehr verkom-
merzialisierten öffentlichen Raum dar, der (mit 
Ihrer Bereitschaft dazu!) das Potential hat, in seiner 
Wahrnehmung um einen bisher mehr oder weniger 
ungekannten Aspekt erweitert und verändert zu 
werden – in eine Richtung, die den Menschen und 
nicht den Umsatzstatistiken millionenprofitierender 
Firmen und Konzerne zugute kommt. In der Form 
der Wandzeitung liegt außerdem immer auch der 
symbolische Charakter des Widerstandes (wie sie 
in vielen Teilen der Welt agierte und immer noch 
fungiert) gegen Unterdrückung und Repressionen 
jeder Art.
Ebenfalls hoffe ich natürlich auf eine, wenn 
auch quantitativ vielleicht nicht vergleich- und 
meßbare, dafür aber auf inhaltlicher Ebene umso 
aussagekräftigere Bereicherung der bestehenden 
Medienlandschaft.

Wobei wir auch schon bei unserer Namensbezeich-
nung angelangt wären. Diese ist nämlich weit mehr 
als nur ein beliebiges Wort, unter dem sich die 
ganze Unternehmung subsumiert. Der „Ausreißer“ 
steht in einem einzigen Ausdruck für den gesamten 
Inhalt der letzten Absätze und für so vieles darüber 
hinaus... Wo er ankommt, liegt auch bei Ihnen...

Evelyn Schalk

1 Detaillierte Informationen zur Verflechtung von Medienkon-
zernen finden sich unter „Who owns what“ auf www.cjr.org

2 Ramonet, Ignacio: Nach der Verschmelzung von Schrift, Ton 
und Bild. Kontrolle ist besser. In: Le Monde diplomatique. 
Oktober 2003

3 Ein Beispiel für das direkte Ineinandergreifen, ja Verschmel-
zen beider Faktoren, stellt das Imperium – und dessen 
Auswirkungen! – Silvio Berlusconis dar.

4 Vgl. Ramonet. Kontrolle ist besser.
5 d.h. „Die Unterdrückung von Eigentümerinteressen entge-

genstehenden Informationen“. Cornelia Brantner, Wolfgang 
R. Langenbucher. Medienkonzentration – Kontrollme-
chanismen innerhalb der Staaten der EU. Vergleichendes 
Forschungsvorhaben. Zeitraum September 2002 – März 
2003. Siehe auch www.bmj.gv.at

6 Eric Klinnenberger: Der Wunsch nach anderen Nachrichten. 
In: Le Monde diplomatique. April 2004

7 www.rsf.org
8 Zahlen lt. Mediaanalyse 2003

in den zwischenwänden dröhnts und in den räumen ist es still, sagt der wanderer, die 
lederjacke hat er sich im sonderangebot gekauft, vor jahren, es war herbst, in einem kaff 
vor glasgow, 

verkrebste katzen tanzen rock and roll in den gebäudenischen, sprechen vom fall des 
ersten tempels, klagen nicht und legen sich zum sterben hin, 

man atmet ruhig in den appartements, ordnet die papiere und die ängste, als würde man 
auf etwas warten, man seufzt, man steht an fenstern, wind, die photographensonne, sagt 
der wanderer, geht auf,

der augenblick ist pleite, die adern des augenblicks treten hervor, an den stränden warten 
die kinder auf ihre eltern, der augenblick ist ein junkie auf entzug, ein räuberisches, träu-
merisches arschloch,

das meer ist pleite und hat nichts mehr zu rauchen, das meer und der augenblick, sagt der 
wanderer, sind pleite, die photographensonne

und die posen halbwüchsiger unter einem trockenhellen baum, sie sprechen vom fall des 
ersten tempels, gott ist pleite, unsere freunde sind pleite, und der wanderer verkauft seine 
alte kamera, 

in den käffern vor glasgow halten sie prozessionen zu ehren von bonnie prince charlie ab, 
es treten ihnen die adern hervor, weit und breit gibt es nichts mehr zu rauchen, und die 
stille schmerzt.

ja, es gibt eine stille,
und ja, sie schmerzt.

im karst bei den strandpromenaden verkauft der wanderer seine alte seele an die erde. mit 
der kohle holt er seine kamera zurück.

ja, es gibt eine stille,
und ja, sie schmerzt.

Stefan Schmitzer

stille

das politische in der musik 
am beispiel des deutschen schlagers 

Da für die Nazis die Musik ein wichtiges Propa-
gandamittel war, musste sie gesäubert werden. 
Einerseits von den „jüdischen“ und „kulturbol-
schewistischen“ Elementen, andrerseits von 
jenen Erscheinungsformen (= Klängen), die, 
auch ohne speziell politisch motiviert zu sein, 
der gewünschten Disziplinierung der Massen 
entgegenwirken könnte. Ersteres führte zu 
einem bis heute nicht ausgeglichenen Aderlass 
der deutschen Musikkultur und zweiteres zu 
einer „reinen und der Schönheit dienenden“ 
Harmonielehre. Da die Musik über die Wirklich-
keit hinwegtäuschen und die Verheißungen des 
Dritten Reichs verherrlichen sollte, wurde sie auf 
das Allerletzte vereinfacht, der Dreiklang zu dem 
stilbildenden Akkord und die Funktionsharmonik 
zu dem stilbildenden Prinzip. Für all die Mythen, 
den erhabenen Pathos und das militante Droh- 
und Imponiergehabe wurde eine regenerierte 
Tonsprache benötigt. Selbst Märsche und die, 
sowieso schon von der wilhelminischen Zensur 
betroffenen Volksliedsammlungen wurden gesäu-
bert. Das deutsche Wesen, das echte Deutsche, 
musste sichtbar bzw. hörbar sein. So entstanden 
die melodisch stumpfen Phrasen, unter die ein 
gnadenloser Marschrhythmus gelegt wurde. 
Der Text wurde mit tierischem Ernst und dumpf 
dämonischer Leidenschaft gesungen (Horst 
Wessel Lied „Es zittern die morschen Knochen“, 
„Morgen geht es todwärts“).
In der bürgerlichen Kultur hatte die Kunst auch 
den Ruf des Umstürzlerischen, des Anklagens 
und des Aufbegehrens bekommen. Im Expres-
sionismus kamen dann noch die Darstellung 
extremer psychischer Zustände wie Angst, Ver-
zweiflung und Schmerz dazu. In der Musik gab 
es einerseits die Abkehr von der Funktionshar-
monik durch die Zwölftonmusik und den Einfluss 
von Arnold Schönberg, die Rhythmen wurden 
ausgeweitet und andererseits kam die amerika-
nische Jazzmusik nach Europa. Mit dieser Musik 
konnte keine Herrenmentalität, kein Sieges- und 
Vernichtungswillen aufgebaut werden. So wurde 
diese als „volksfremd“ und „zersetzend“ ausra-
diert. Wilhelm Reich hat darauf hingewiesen, 
wie der preußische Absolutismus und dann der 
NS-Staat (und das gilt auch und im Besonderen 
für Österreich) jene kleinbürgerliche Familie mit 
jener kleinbürgerlich faschistoiden Mentalität 
entstehen ließ, die aus ihrer Ohnmächtigkeit 
heraus alles ablehnt und vernichten will, was mit 
neuem Gedankengut, Auflösung übertragener 
Formen usw. verbunden ist. Dass diese Men-
talität auch nach dem Ende des NS Regimes 
fortdauerte, kann leicht an der Feindlichkeit der 
breiten deutschen und österreichischen Öffent-

lichkeit gegenüber neuen Kunstformen und an 
der Blütezeit des, die Harmonielehre der Nazis 
perfekt nachvollziehenden, deutschen Schlagers 
gesehen werden. 
Der deutsche Schlager erlebte seine erste Blü-
tezeit vom Beginn der 50er Jahre bis Anfang der 
60er Jahre, also in der sogenannten „Aufbauzeit“ 
und der ersten Zeit des Kalten Krieges. Der Mitte 
der fünfziger Jahre aus den USA kommende 
Rock`n Roll wurde entweder „eingedeutscht“ 
(Peter Kraus, Ted Herold, der größte Hit von 
Elvis Presley in Deutschland, wo er den ameri-
kanischen Militärdienst ableisten musste, war 
seine Fassung des Volksliedes „Muß i denn zum 
Städtele hinaus...“) oder es wurde eine Art „Hei-
matliches“ als Gegenwelt entwickelt. („Junge, 
komm bald wieder...“) 
Die Harmonik des deutschen Schlagers geht 
meist nicht über die drei Dur-Akkordstufen (I - IV 
-V) hinaus, einige Lieder haben noch die Akkord-
folge I - IV - IVmoll - I und manches Mal (aber 
sehr selten) kommt auch eine sechste Mollstufe 
vor. Viele der Lieder bestehen aber überhaupt 
nur aus einem Wechsel zwischen I. und V. Stufe. 
Die letzte Strophe wurde bzw. wird oft einen 
Halbton höher gespielt. 
Die Melodie  bewegt sich im Rahmen der dia-
tonischen Dur-Tonleiter und sehr oft überhaupt 
in der pentatonischen „Fünftonleiter“, also in der 
Melodik von Kinderliedern. Das in und für Musik 
generell wichtige Mittel der Wiederholung wird 
bis zum Äußersten ausgereizt (wer kennt das 
nicht, dass einem die banalen Melodien dauernd 
im Ohr bzw. im Hirn bleiben). 
Der Rhythmus ist meist ein etwas modifizierter 
Marschrhythmus oder bei den langsamen Liedern 
(„Schnulzen“) ein typischer 6/8 Rhythmus, die 
Bassphrasen betonen die „schweren“ Taktteile 1 
& 3. Der Rhythmus der einzelnen Melodien ist 
ebenfalls auf diese Taktteile bezogen (es gibt 
also keine Synkopen)
Die Texte  sind entweder beschwichtigend (das 
Glück liegt in Heim und Familie und wie im 
damaligen deutschen und österreichischen Film 
„enden“ die Lieder am Standesamt, die Frauen 
warten oder weinen um den „Einen“...), die Herr-
schaftsmodelle anerkennend („Die süßesten 
Früchte...“, die vielen „Ehre die Mutter“ - Lieder) 
oder verschlüsselt reaktionär (besonders die 
die „Sehnsucht aus der Fremde“ behandelnden 
Texte von Freddie Quinn, in denen die verlore-
nen Großmachtträume behandelt werden und 
die Heimatlieder von Heino). Als besondere 
„Intensitätssteigerung“ wird des öfteren eine 
Textzeile gesprochen.

Eine besondere Verunsicherung traf die deut-
sche Schlagerbranche ab Mitte der 60er Jahre, 
als sich ein großer Teil der Jugend der anglo-
amerikanischen Beat- und Rockmusik zuwandte 
und sich überhaupt nicht mehr mit den Aussagen 
und Melodien des deutschen Schlagers identi-
fizieren konnte (wobei auch deutsche Gruppen 
auf Englisch zu singen begannen). Als sich aber 
in der Aufbruchsstimmung der späten 60er Jahre 
viele Jugendliche auch immer mehr politisch 
engagierten, waren die Macher der deutschen 
Plattenbranche und die Rundfunkstationen 
eine Zeitlang ziemlich ratlos. Das politische 
Engagement der Jugend, die Abkehr von den 
Werten der Aufbaugeneration im Aussehen wie 
im „nicht mehr brav still halten und konsumieren, 
was einen vorgesetzt wird“ und das Auftauchen 
einer „außerparlamentarischen Opposition“ 
(APO) war für die stockkonservative deutsche 
Schlagerbranche nicht nachvollziehbar und sie 
reagierte mit einer der reaktionärsten Singlever-
öffentlichungen: Freddie Quinns „Wir“.
In den 70er Jahren wurde nun versucht eine 
Verbindung von der seichten anglo-amerikani-
schen Musik und dem deutschen Schlager zu 
schaffen: Das brachte u.a. Gruppen wie „Boney 
M.“, „Flippers“ oder „Middle of the road“ hervor, 
die sowohl englische als auch deutsche Texte 
gesungen haben. Ein Phänomen der damaligen 
Zeit war, dass es gewisse Popgruppen gab, 
die besonders und manchmal überhaupt nur in 
Deutschland und Österreich erfolgreich waren. 
In den frühen 80er Jahren ging der deutsche 
Schlager eine kommerziell erfolgreiche Verbin-
dung mit der sogenannten Volksmusikszene 
ein. Die Plattenbranche puschte (und puscht) 
ihre Stars in den „Musikantenstadl-Shows“ und 
in eigenen Festivals, deren Wichtigkeit für die 
Vermarktung der Stars sie von der Rockmusik 
gelernt hat. 
Seit 20 Jahren erlebt der deutsche Schlager nun 
eine Renaissance von unvorstellbarem Ausmaß. 
So wurde z.B. das regionale Radioprogramm in 
Ö2 ganz auf das andauernde Abspielen dieser 
Schlagermusik umgestellt. Die diversen Sänger, 
Sängerinnen und Gruppen füllen riesige Bierzelte. 
Viele der einzelnen Musiker sind offene Sympa-
thisanten von reaktionären Parteien wie der BZÖ 
& FPÖ, da die Kunst- und Ausländerfeindlichkeit, 
sowie das Hochhalten der Ideologie von „Heim, 
Herd und Männlichkeit“ dieser Parteien, ihren 
Anhängern und deren Klischees (und besonders 
ihrem Konto) zugute kommt. 

Berndt Luef

Über die Huren der Stadt
ziehen sie her
und verkaufen sich doch selbst
an den meistbietenden
Über die sogenannten „Beschäftigungslosen“
fallen sie her
und entziehen sich doch selbst
jeder Verantwortung

Sie verteufeln jene
die durch die Löcher eines sozialen Netzes gefallen 
sind
dem sie selbst die Fäden gezogen haben
und können nicht begreifen wie man leben kann
von der eigenen Hand im eigenen Mund
und stecken die ihre deshalb in die Münder derer
die durch sie so zu leben vermögen müssen
Aus lauter Angst vor der Tollwut
haben sie ihnen vorher auch noch die Zähne gezogen
diese - 
              Menschen

Evelyn Schalk

worüber 
man spricht

krone der schöpfung
Punks belagern seit Wochen sie machen Zehntausen-
den das schwere Leben nicht leichter Müll, Schlägereien, 
Verletzte, Zehntausende verängstigte Grazer wir haben 
keine Handhabe Pöbelnde bettelnde Alk-Leichen, 
die das Stadtzentrum in eine aggressive Müllhalde 
verwandeln und sogar vor roher Gewalt nicht mehr 
zurückschrecken weit haben wir es gebracht Gewalt-
bereite, verdreckte, arbeitsscheue Alkoholiker nehmen 
Tausende in Geiselhaft, pöbeln, betteln, verschmutzen, 
prügeln, zündeln, schlägern es wird immer schlimmer die 
ÖVP will Ernst machen der Krone sei dank Punküberfall 
die Randalierer werden immer mehr die Situation gerät 
außer Kontrolle Verwahrloste, bettelnde, aggressive 
und besoffene Punks Kulturhauptstadt verkommt zum 
Schandfleck die Randschicht, die Tausende verärgert, 
verängstigt wir haben keine Handhabe jetzt muss end-
lich was passieren der Krone sei dank und wenn nichts 
passiert, werden wir bald überschwemmt es geht bereits 
um Leben und Tod Gefahr im Verzug Wie Außenseiter 
mit Menschen umgehen dass sich täglich Tausende 
fürchten müssen wir haben keine Handhabe da muss 
durchgegriffen werden bis das Ärgernis aus der Welt 
geschafft ist Die Situation gerät außer Kontrolle wir 
müssen eine härtere Gangart einschlagen der Krone 
sei dank es geht bereits um Leben und Tod täglich sie 

betteln, prügeln, zündeln, schlägern Außenseiter die 
Menschen verschmutzen ein Schandfleck unter den 
Auge Hunderttausender Der leeren Worthülsen sind 
genug gewechselt. aller Anfang ist schwer aber er ist 
getan der Krone sei dank der erste Schritt wies auf 
den rechten Weg jetzt haben wir eine Handhabe sie zu 
vertreiben gewaltbereite arbeitsscheue Punks bis das 
Ärgernis aus der Welt geschafft ist Nagl schwor das 
Problem zu lösen jetzt will die ÖVP Ernst machen im 
Interesse Hunderttausender haben wir eine Handhabe 
wie Menschen der Landeshauptstadt umgehen dürfen 
mit gewaltbereiten, verdreckten, arbeitsscheuen Al-
koholikern der Krone sei dank der leeren Worthülsen 
sind genug gewechselt wir haben eine Handhabe sie zu 
vertreiben den Schandfleck zu vertreiben der Krone sei 
dank. Gestern war alles friedlich der Krone sei dank.

Ines Aftenberger

Dieser Text setzt sich ausschließlich aus Originalzitaten 
der Kronenzeitung zusammen, die den Ausgaben im Mai 
und Juni 2004 entnommen wurden.

Das unpfändbare Existenzminimum beträgt in Ös-
terreich laut Arbeitsmarktservice € 773,-. In seiner 
Broschüre „Jobs mit Zukunft“ – Medien, Kultur, Unter-
haltung, ebenfalls vom AMS veröffentlicht, heißt es: „So 
verdienen hauptberufliche AutorInnen durchschnittlich 
etwa € 750,- brutto monatlich.“ Abgesehen davon also, 
dass die Empfehlung, Autor zu werden, vielmehr in 
eine Broschüre mit Titel „Jobs ohne Zukunft“ gehörte, 
berechtigt sie Autoren, sich kompetent über Armut zu 
äußern. 
Trotz des „Kontrastes“ versteht es Armut, sich in 
wohlhabenden Gesellschaften gut zu verstecken, bzw. 
versteckt zu werden. Denn natürlich hat die Legion der 
Armen etwas einer Leprakolonie an sich, die das Ge-
samtbild stört und deshalb nicht sichtbar und betretbar 
sein darf. Dennoch ist das Thema zur Zeit auch durch 
die Werbekampagne „Achten Sie auf die Marke“ greif-
bar geworden. Was aber in dieser Form wahrscheinlich 
nicht im Sinne der Erfinder gewesen ist. Denn jenen, 
die aus ökonomischen Gründen gezwungen sind,  Dis-
kontprodukte zu kaufen, wird das Brandzeichen „GEIZ“ 
aufgedrückt. Die Arroganz dieser Werbung kann nur 
das Gegenteil des eigentlich angestrebten Zieles be-
wirken, das ja gewesen ist, mehr Augenmerk auf die 
diese Kampagne unterstützenden Marken zu legen, 
was das Kaufverhalten betrifft. Das erzielte Resultat 

ist aber, dass diese Marken zum Markenzeichen einer 
unsozialen, hochnäsigen und kalten Welt werden, und 
man sich vornimmt, diese Marken fortan zu meiden. 
Unverständlich ist, dass die Auftraggeber die „werbli-
che Dummheit“ dieser Kampagne nicht von Anfang an 
erkannt haben. Und unverständlich ist noch vielmehr, 
dass die ausführende Werbeagentur so wenig von 
Werbung versteht. 
And now for something completely different:
Diese unsägliche Koalition, welche Hohlräume im 
System schafft, um sie mit eigenen Schergen wieder 
aufzufüllen, welche das Bildungssystem so um-
strukturiert, dass die Nachkommen der Reichen und 
Einflussreichen zu Bildung und damit verbundener 
Macht gelangen und finanziell schlechter Gestellte 
wieder dort bleiben, wo sie dem konservativen Weltbild 
nach hin gehören, ist gefährlich und tut gleichzeitig 
so, als spielte sie ein zwischen Burlesque, Tragödie 
und Big Brother angesiedeltes Stück. Eine tragende 
Gastrolle übernimmt auch weiterhin der böse Pinocchio 
aus Kärnten, dem ein Holzwurm sowieso einen Teil des 
Gehirns weggefressen hat, was Erklärung ist für Vieles. 
Pinocchio ist dadurch so etwas, wie der willkommene 
Hofnarr, der ablenkt vom wirklich großen Unglück. 

Mike Markart

and now for something 
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